
• 

\A^enn es wahr ist, daß alle Romantik Sehn­
sucht nach der verlorenen Unschuld eines 
seligen Urstandes der Menschheit ist, dann 
ist das Bild, das sich die Völker des Abend­
landes vom Indianer gemacht haben, gleich­
sam das Musterbild der Romantik überhaupt. 
Denn in ihm hat sich alles verdichtet, was 
eine empfindsame Phantasie zu ersinnen ver­
mochte, wenn sie ihren Flug, weg von den 
Unbilden der modernen Welt, auf ein Ideal­
reich und auf Idealgestalten der Menschheit 
richtete. 

Wem ist nicht Seumes Gedicht vertraut vom 
„Kanadier, der noch Europens übertünchte 
Höflichkeit nicht kannte", an dessen Schluß 
der Indianer, bevor er sich „seitwärts in die 
Büsche schlägt", die kategorische Feststellung 
trifft: „Seht, wir Wilde sind doch bess're 
Menschen!"? In diesem Gedicht sind, wie auf 
einer Anschauungstafel, alle Züge des sehn­
süchtig erschauten Idealbildes vereint: die 
arglose Offenheit des Gemüts, die sich der 
tastenden Hinterlist fröhlich überlegen weiß; 
die anspruchslose Genügsamkeit, die kein 
Verlangen nach gefährlichen v>enüV>c7. 'f.t?.?.*., 
weil das Leben in steter Gefahr erhalten wer­
den muß; und endlich jener Kranz von Tugen­
den, die in einer Welt der Unschuld blühen: 
die Gastfreiheit, die Tapferkeit, die Versöhn­
lichkeit, der Großmut. Dazu als Gegenbild 
„Europens übertünchte Höflichkeit": Argwohn 
und Mißtrauen überall, ungenügsames und 
doch immer unzulängliches Trachten nach 
immer feineren Genüssen, immer größerem 
Besitz: vermessene Selbstüberhebung, die den 
Mangel an Achtung für die Menschenwürde 
im andern im Gefolge führt. Je mehr sich der 
Europäer vor den Gefahren der Natur, vor 
der Unsicherheit des äußeren Lebens zu ber­
gen gelernt hat, desto mehr ist er der inneren 
Verderbnis, der Krankheit seines moralischen 
Selbst anheimgefallen. 

So ist das Bild, das die Dichter zeichnen — 
lange vor Seume und lange nach Seume. Wie 
Tacitus seinen Römern das kräftige und ehr­
liche Naturvolk der Germanen, so schildert 
Cooper seinen angelsächsischen Zeitgenossen, 

Links 
Die g e s c h n i t z t e A h n e n t a f e l 

Die „Totem Pols" der Indianer des amerika­
nischen Nordens türmen geschnitzte Gestalten 
auf — Sinnbilder der Ahnenverehrung Acme 

Rechts 
Der G r a n d C a n y o n — O l y m p u n d 

H a d e s d e r I n d i a n e r 
Vor Jahrmillionen entstanden in Arizona 
durch Eruptionen gewaltige Hochflächen, die 
den Flüssen den Weg zum Meer versperrten. 
Durch die größte dieser Hochflächen hat sich 
der Colorado sein Bett wieder gegraben. In 
30 Kilometer Breite und fast 2000 Meter Tiefe 
steigt heute der „Grand Canyon" vor den 
Blicken auf. Auf seinen Gipfeln glaubten die 
Indianer die Sitze der Götter, in seiner Tiefe 
die Unterwelt Aufn. F. E. Auhagen 
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E i n I n d i a n e r d o r f i n N e o - M e x i k o 
Wie schon vor der Zeit des Kolumbus, so leben 
die Pueblo-Indianer Neu-Mexikos noch heute 
in terrassenförmig aufgebauten Dörfern 

D e r S a a l d e s H o h e n R a t e s 
Im „Kiva" fanden die Beratungen der 
Stammesältesten statt, über die unverbrüch­
liches Geheimnis bewahrt werden mußte Auhagen 

' , • _:y-

Z e u g n i s s e 
e i n s t i g e r E r d k a t a s t r o p h e n 

In den Gebieten der Canyons, dem heiligen 
Bezirk der Indianer, hat man unter dem Lava­
schutt einen verstein«"'*—— Wald, (S°funden 

D i e S t a d t d e r T ü r k i s e 
Sieben Städte haben die Pueblo-Indianer in 
vorkolumbischer Zeit gehabt — mit mehr­
stöckigen Häusern und Türkiszieraten 

7 Aufnahmen Aug. W. Halfeid 

W i n t e r h ü t t e n d e r A p a c h e n 
Nur in der kalten Jahreszeit suchen die 
Apachen die Laubhüt ten auf — sommers-
über leben sie in Zelten, wie vor alter Zeit 

K i r c h e I m A p a c h e n l a n d 
2000 Apachen etwa gibt es noch — aber nur 
die wenigsten von ihnen sind Kirchenbesucher; 
die meisten hängen den alten Bräuchen an 
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E i n W a r e n h a u s i m A p a c h e n l a n d 
Nur ein konzessionierter „Indianer-Agent" darf 
mit den Apachen Handel treiben. Dabei sind 
aber alkoholische Getränke ausgeschlossen 

Z u m „ H a k e n k r e u z - H o t e l " ! 
Das Hakenkreuz („Swastika") ist ein altes in­
dianisches Glückszeichen; man findet es auf 
altem Silberschmuck und Webarbeiten 

Indianische Trutzburgen 

Sprechen mir oon ben norbamerifanifcßen 3n» 
bianern, fo benfen mir meift nur an bie großen 
Aomabenftämme, bie, beoor ber 3Beiße ins ßanb 
tarn, burdß bie Steppen unb ©ebirge gogen, um 
mit ißren Steintoaffen ben ©üffel unb ben ©Icß 
gu erlegen. Aber nicßt alle 3nbianer maren 
ja Aomaben — toie uns bie ©rinnerung an 
bie mesifanifdßen Aeicße leßrt. Aucß im Süb-
roeften bes ©ebietes ber ßeutigen U S A finb feit 
unbenflicßer Seit bie (ßueb!o»3nbianer anfäffig 
geroefen, ein funftfinniges ©auernoolf, bas im 
3ufammenßang mit mejifanifcßer Kultur ftanb. 
Aocß ßeute leben biefe *pueblo=3nbtaner im ©e-
biete bes Aio ffiranbe glütflicß in ißren «Dörfern, 
bie ftarf an bie ber mejtfanifdßen 3nbianer 
erinnern. 
3n ben 3eiten cor Kolumbus unb ©orteg roaren 
biefe ©örfer oftmals fcßroerer ©efaßr ausgefeßt: 
AHjäßrlid) gogen bie gefürcßteten Apacßen — 
„fTeinb" bebeutet ißr Aame! — ben Aio ©ranbe 
entlang nad) Süben, fobalb es im Aorben fiißl 
gu roerben begann, ©ort, roo fie erfcßienen, roar 
es um bie (Ernte bes ©orfes gefcßeßen. So ßaben 
bie ©ueblo»3nbtaner früß begonnen, fid) reget-
recßte gslfcuäurgen gu bauen, in bie fie beim 
Herannaßen bes ffeinbes ficß unb bie (Ernte bar­
gen. Aiit Steinroerfgeugen rourben bie Aäume 
in bie Abßänge ber „©antjons", ber fteil ab» 
fallenben fflußtäler, ober in bie ßaoaßügel ein-
gefcßlagen. ©roße ©urgfieblungen entftanben 
auf biefe ABeife — unb als fte nicßt meßr aus» 
reitßten, baute man auf ben ©erraffen ber Ab­
ßänge, an bie urfprünglidßen Hößlenrooßnungen 
angeleßnt, regelrecßte Häufer. Als ©aumaterial 
oerroanbte man ein ©emengfel aus gerftoßenem 
©eröll, ßeßm unb Afcße; bas rourbe bann fäuber» 
lid) an ber Oberfläcßc geglättet unb roarf bie 
gliißenben Sonnenftraßlen roie oerpußter Stein 
gurüd. Statt Huustüren ßatte man ©ingänge 
auf ben flacßen ©äcßern, gu benen man mit ßei» 
teru ßinaufgelangte. 
Akren bie Abßänge mit biefen fflucßtburgeit, 
beren mand)e ftdß gu ©auerfteblungen entroidelt 
ßaben mögen, gang übergogen, fo ging man, 
bei roadjfenber ©eoöllerung, auf bie meift ab» 
geflatßten ©tpfel unb begann mit bem ©au 
mebrftödiger Häufer. 3e fünf ßintereinanber-
liegenbe Slutmer bilbeten jeroeils eine ABoß» 
nung, unb meift roaren in jebem Stocf groei 
ABoßnungen. 
©on biefen Stäbten mußten bie 3«bianer Aorb-
mejifos ben Spaniern ABunberbinge gu ergäß-
len. Sieben folcßer Stäbte gäbe es — jebe 
größer als Atejifo; bas H a l , s bes Häuptlings 
fei überall fünfftöcfig, unb bie Qiexate an allen 
Häufern feien aus Sürfis. Aleßrere fpanifcßc 
©jpebitionen madßten ficß auf, biefe ABunber-
ftäbte gu befucßen;- aber feiner gelangte ßin. So 
begann man aHmäßlid), biefe ©eridßte für Rubeln 
gu ßalten. 
©ie Ausgrabungen unferer ©age ßaben jeboiß 
ißre Aßaßrßeit ergeben. Aucß bie 3te r a te aus 
türfisßaltigem ©eftein ßat man roiebergefunbcn. 
Aur roeiß man nitßt, roarum biefe Stäbte oer» 
laffen rourben . . . 

Das Apachenland in Ar izona 

ABäßrenb im nörblicßen Aßeften ber U S A bie 
Aefte ber einft mäcßtigen Sioup unb ber anberen 
"•Prärie-3nbianer in fümmerlicßen Aeferoationen 
rooßnen, ift ber füblicße Aßeften bie H«iutat ber 
Aaoajos unb ber Apacßen geblieben, ©is oor 
wenigen 3aßren roar es naßegu unmöglicß, in 
jene ©ebiete gu gelangen. H e ute aber ßat bas 
Auto aucß in biefer Hinfiel e ' n e Umroälgung 
gefcßaffen; roer bereit ift, einige Strapagen in 
Kauf gu neßmen, ßat bie Aiöglicßfeit, an Ort 
unb Stelle gu feßen, roie bie Aaoajos unb 
Apacßen leben unb roas fte treiben. 
3n ben acßtgiger 3aßren bes oorigen 3aßrßun-
berts oerfammelte ber leßte große Häuptling 
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Rechts 
Die M a r m o r -

S c h l u c h t 
Mehrmals muß sich 
der Colorado sein Bett 
durch die Hochflächen 
aus Eruptivgestein 
graben, um den Stillen 
Ozean zu erreichen. 
Es ist ein menschen­
armes und siedlungs­
feindliches Gebiet; 
aber es birgt große 
Schätze an Kupfer­
erzen Aufn. F. F. Auhagen 
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Links 
Die G r o ß e 

S c h l a n g e h u l ­
d i g t K a r l M a y 
Der Epiker des in­
dianischen Frei ­
heitskampfes ist in 
den Gebieten, die 
er so liebevoll ge­
schildert hat, kein 
Unbekannter. Zu 
seinem Grabdenk­
mal in Radebeul 
bei Dresden wall­
fahren die Nach­
kommen der Män­
ner, deren Helden­
kampf er besang 
2 Aufnahmen Bildarchiv 

der Transaktion 

Rechts 
K a r l M a y 

Begeisterung fürdie 
rothäutigen Söhne 
der Natur und der 
Freiheit, für ihre 

Urväterweisheit ; 
ihren Stolz und 
ihre unverfälschte 
Geradheit erfüllte, 
wie so viele seiner 
literarischen Vor­
gänger, auch K a r l 
May, den letzten 
und volkstümlich­
sten Schilderer des 
Indianerlebens und 

seiner Umwelt 
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Links 
D e r r o t e 

N a p o l e o n 
Unter der Führung 
ihres Medizinmannes 
Sitting Bull führten 
die Sioux in den 70er 
und 80er Jahren des 
vorigen Jahrhunderts 
einen verzweifelten 
letzten Kampf um ihre 
Freiheit. Am längsten 
von allen leisteten sie 
dem Vordringen der 
Weißen Widerstand 

2 Aufn. Scherl-Bildarchiv 

D i e h o h e S c h u l e d e r R a u h r e i t e r 
Jedem Leser der klassischen Indianerbücher 
ist die Gestalt des Trappers oder Grenzers 
vertraut — jenes wetterharten Geschlechts, 
das der einsamen Erde des amerikanischen 
Westens den Farmboden abrang. Der Sport 
des Rauhreitens (des Einreitens ungezähmter 
Pferde) gilt der Bewahrung ihres Andenkens 

Aufn. Acme 

5er Apacßen, ©eronimo, nocß einmal bie ©eftcn 
feines Stammes um fid), um ben Tieft ber ©e= 
biete im Sübroeften, in bem bie Apacßen einft 
bie Herten geroefen roaren, gu oerteibigen. ffrüßer 
ßatte bie ©unbesrcgterung in TBafßington muß 
oon %t\t gu 3eit ©ertrüge mit ißnen gefcßloffen 
(oon benen allerbings bie roenigften geßalten 
roorben roaren); jeßt aber ßatte fte fidß aller furi» 
ftifcßen ©tüßen entßoben unb bie 3nbianer gu 
„©tünbeln ber Aatton" ertlärt — roas befagen 
feilte, baß es gur «Enteignung eines 3nbianers 
(einer gefeßlicßen fteogebur bebürfe. «Die roeißen 
Anftebler naßmen ben ©oben — bie ©unbes-
truppen ftanben bereit, jeben Aöiberftanb ber 
enteigneten im Keim gu erftiden. So roar ber 
ffreißeitstampf ber Apatßen oon oornßerein ein 
ausftcßtslofes ©eginnen, bei bem es meßr um 
bie (Eßre bes Stammes als um ben (Erfolg 
ging. 
©lag ©eronimo aucß nicßt in allem bie 3beal» 
geftalt geroefen fein, bie Karl ©laß ber 3ugenb 
mit feinem „ABtnnetou" gefdßenft ßat, fo roar 
boeß ber eingige ©eroeggrunb feines Hn'öelns 
ber: feine Heimat bis gum Außerften gu oer­
teibigen. Aacß bem 3 u f a m m e n b r u < ß &es TBiber» 
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Rechts 
D e r l e t z t e T r a p p e r : B u f f a l o B i l l 
Neben der Indianerromantik steht, ihr in den 
Motiven innig verwandt, die Trapper-Roman­
tik. Geradheit und Unabhängigkeit, körper­
liche Här te und Seelenstärke — die Tugenden 
des Trappers sind denen des Indianers sehr 
ähnlich. Ihre letzte Verkörperung in unge­
bundenem Dasein stellte Buffalo B i l l dar 

ftanbes rourbe er barum audß mit feinen Unter» 
ßäuptlingen in bas ißm oöKig frembe ©ebiet 
oon gtortba oerpflangt, roo er elenb gugrunbe 
ging. 
©ins ßaben bie Apacßen bureß ißren TBiberftanb 
boeß erreießt: fie ftnb ber eingige 3nbignerftamm 
in USA, ber anftänbige Tteferoationen erßalten 
ßat. TBälber unb ©erge gibt es in ißnen mit 
Seen, mit jflußläufen u n j , mit einem großen 
TBilbbeftanb. 3 n ben (alten ©lonaten tonnen bie 
Apadien naeß einer turgen TBanberttng in bie 
tiefer gelegenen ©ebiete ißrer Tteferoationen ge­
langen, in benen füblicßes Klima ßerrfeßt. 
3roar ßat man im Apacßenlanbe in ©Uttel-
Arigona eine große 3nbianermifTion mit einer 
fcßönen Sdßule erbaut, aber roie in ben alten 
3eiten, roo fte in Steppe unb ©ebirge Angft 
unb Scßrecfen gu oerbreiten oerftanben roie nur 
je bie ©tongolen in Suropa, ftnb fie ein „roilbes" 
©ol(, bas fein ©raueßtum ßeilig ßält nnb ben 
Segnungen ber abenblänbifdßen (Religion unb 
Kultur abßolb ift. ffiefcßidt oerfteßen bie ©äter 
ißre Kinber gu oerbergen, fo baß biefe oon ben 
3nbianer=Kommiffaren unb oon ben ©lijfionaren 
nicßt gefunben roerben (önnen. Aucß ßeute nod) 
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S o m m e r l i c h e s Z e l t l a g e r 
Unter dem Vordringen der weißen 
Eroberer und Ansiedler sind die 
„Jagdgründe" der nomadischen In -
'dianerstämme — einst die ganzen 
Weiten der Gebirge und Prärien Nord­
amerikas umfassend — auf die kleinen 
Gebiete zusammengeschrumpft, die 
man den „Rothäuten" als Reservatio­
nen eingeräumt hat. Auch an diesen 
Reservationen haben sie kein Eigen­
tum, sondern nur ein einstweiliges 
Nutzungsrecht. In diesem beengten 
Rahmen halten sie — eine Viertel­
million beträgt ihre Zahl, die langsam 
zunimmt — an ihren alten Lebens­
gewohnheiten und Bräuchen, so gut 
es geht, fest Aufn. Bain News Service 

Rechts 
D e r s c h w e i g s a m e F e i n d 

Zwei Feinde hatten vor alters die 
seßhaften Indianerstämme: die 
Apachen und den Steppenwolf. Der 
Apache ist von den Weißen gezähmt 
— der Steppenwolf ist geblieben. 
Noch heute überfällt er oftmals nachts 
die Indianerdörfer und raubt, wie 
weiland Isegrim und Reineke — die 
er in einer Person darstellt, denn er 
ist ein Mittelding zwischen Wolf und 
Fuchs — was nur immer eßbar ist. 
Im Winter sucht er sich wohl am 
Feuer zu erwärmen und schleicht an 
das Lager des Wächters heran Seherl 
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beftßen fte tßre Seite, in benen fte bie formten unb Kinber jurücflaffen, 
roäßtenb fie felbft in ben ABälb'ern jagen ober an ben Seen, ^Hüffen unb 
©äcßen fifcßen. 

Der Grand-Canyon-Tempel der Gottheit 
3 n Aorbtoeft-Arigona, untueit ber ©renge oon Utaß, beut Staate ber 
Alormonen, liegt ein ABunbertoert ber Aatur: ber ©ranb ©anpon, bas 
größte Jlußtal ber ABelt. 3n ununterbrocßener Alaßlatbett ßat ficß ber 
oon oielen Aebenftrömen unb ©äcßen genäßrte ©olorabo bas ©ett in 
bas ©eftein gegraben, ©in pracßtooHer Hocßroalb erßebt ficß an feinen 
Aänbern, oon benen ßer ber Alenfcß in biefe riefigen ffelfenmaffen 
ßineinblicft. 3 n allen ffarben merfen fie bas Sonnenließt gurücf — rot, 
gelb, toeiß, grau, braun unb grün. «Drei Alenfcßenaltet braucßt ber 
©olorabo, um ficß einen Soll tiefer gu freffen — ber ©ranb ©anpon aber 
ift bis gu gtoeitaufenb (Bieter tief . . . -
Atejtge ©etnpel fcßeinen in ißm gu fteßen. Alan erblicft pßantaftifcße 
(ßpramtben, geroaltige Katßebralen in gotifcßem Stil , ungeßeure Kup­
peln aus braunem ober rotem Sanbftein unb Scßiefer. Über einem ab-
geflacßten ©erge fteßt ein ©ßron, auf bem ein ©ott gu ßerrfcßen fcßeint. 
©ergerrte ©eftcßter fann man etfennen — bort eine ©eufelsfraße, ßier 
ein ©ebilbe, bas einem ungeßeuren ©racßen gleicßt. 
Kann man ficß rounbern, baß bie 3nbtanet bie ffiipfel bes ©ranb ©anpon 
als Siße ber ©ötter oereßrten? ©ort oben tourbe nacß ißrem ©lauben 
ber erfte Alenfcß ergeugt. Unten aber in ber ©iefe, bort, roo ber ©olorabo 
tobenb ficß roeiterfrißt — bort ift bie Unterroelt bes roten Aiannes. 
Olpmp unb Habes liegen ißm bicßt beieinanber . . . 

V o r der L a u b h ü t t e im A p a c h e n l a n d 
Der Verlust ihrer hart umkämpften Fre i ­
heityhat für die Apachen etwas zur Folge 
gehabt, dessen sie sich in der Freiheit 
kaum je erfreuen durften: die sichere Ge­
borgenheit des Lebens. In eng umfriede­
ten Grenzen, doch ungefährdet zu leben — 
das war zwar nie Apachenart, aber die 
Weißen haben ihnen, wider ihren Willen, 
diese Segnung der Zivilisation gebracht. 
Die ßeutige Generation weiß kaum mehr 
von den Mühen der Vorfahren — aber 
sie hält doch auf ihre Weise, in Tracht 
und Brauch, das Andenken der Ahnen in 
-Ehren Aufn. Acme 

Rechts 
E i n e i n d i a n i s c h e T r u t z b u r g 

Um sich und ihre Habe vor den Über­
fällen der Apachen in Sicherheit zu brin­
gen, legten die Pueblo-Indianer im Süd­
westen Nordamerikas sorgfältig gebaute 
Felsenburgen an — ähnlich den Bewoh­
nern Osteuropas, als es für sie galt, sich 
gegen die Mongoleneinfälle zu schützen. 
Vielfach wurden für diese Burgen natür­
liche Höhlen benutzt. Feste Häuser, aus 
Geröll, Lehm und Asche erbaut, nahmen 
die Bewohner der umliegenden Dörfer und 
ihre Ern tevor rä te auf. Dicke Mauern und 
Wacht türme umgaben die Burganlage, die 
auch dem heutigen Besucher wohl zu im­
ponieren vermag Aufn. F. F. Auhagen 
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S i o u x - I n d i a n e r — e i n S c h a u s t ü c k d e r V o l k s ­
f e s t e 

Im Unterschied von den Apachen, die sich streng für sich halten, 
mischen sich die Sioux gern in das Gewühl der Jahrmärk te 

U r a l t e K u n s t 
Der Stamm der Navajos hat sich am geschlossensten und 
stärksten erhalten. Seine Frauen sind berühmt als Künstle­
rinnen am Webstuhl 2 Aufnahmen F. E. Auhagen 

D a s A n t l i t z d e s I n d i a n e r s 
Verschlossen und nachsichtig, voll geheimer Weisheit, stark im 
Leiden und gebändigt in der Freude — so sieht uns der Indianer 
ins Auge. Die Pelzjägertracht entstellt seine Erscheinung nicht; 
er mutet minder exotisch an, als er es im Häuptlingsgewande tun 
würde —- aber nicht minder amerikanisch Scherl-Bildarchiv 

Rechts 
D e r l e b e n d i g e 
K i n d e r w a g e n 
Fest auf Bretter 
aufgeschnürt und 
warm eingepackt 
— so werden 
die Indianer-Babys 
seit undenklicher 
Zeit von ihren 
Müttern auf dem 
Rücken getragen. 
Der schlanke 
Wuchs der india­
nischen Männer 
und Frauen wird 
vielfach auf dieses 
Training im zarten 
Kindesalter zurück­
geführt Aufn. Acme 

Links 
E i n N a c h f a h r e d e s R o t e n N a p o l e o n 

Der Häuptling „Gelbes Kle id" vom Stamme der Sioux ist ein 
direkter Abkömmling des Medizinmannes Sitting Bull , der seinen 
Stamm im letzten, unglücklichen Aufbegehren gegen die Vor­
herrschaft der weißen Rasse führte Aufn. Acute 



als mahnendes Spiegelbild, den „letzten 
Mohikaner" — einen InbegrifF von Edelmut 
und überlegener Weisheit. Seht, das habt ihr 
zerstört — und was habt ihr dafür gebracht? 
So ruft er der abendländischen Menschheit zu. 
Das Traurigste dabei ist, daß es gelungen ist, 
das Gift auch in die indianische Seele zu 
flößen — schon sind ganze Stämme der 
eigenen Art entfremdet und treiben ihr Wesen 
in Arglist und Tücke; das Tröstliche dagegen, 
daß sich weiße Männer gefunden haben, wie 
„Lederstrumpf", die die indianischen Tugen­
den in sich aufgenommen haben und zur 
edlen, echten Natur zurückgekehrt sind. 
Als Cooper schrieb, wurde die Grenze der 
Vereinigten Staaten endgültig nach Westen 
vorgeschoben; fünfzig Jahre später erhoben 
sich Sioux, Apachen und Navajos zum letzten 

Verzweiflungskampf um die Freiheit. Auch 
dieser Kampf fand seinen Homer — in Karl 
May. Und auch hier ist wieder die Welt auf-

febaut wie je und je, wenn das indianische 
chicksal dichterisch gesehen wurde: der art­

treue und edle Hüter der Sitten, der 
„Winnetou" , und sein Gegenbild, der vom 
Gift der Zivilisation befallene und sittlich 
krank gewordene Indianer; der raffgierige 
und treulose Weiße und sein Gegenbild, der 
Grenzer von echtem Schrot und Korn — „ O l d 
Shatterhand". Zwischen diesen Polen kann 
sich, in mannigfachen Ubergängen, eine 
reiche Gestaltenfülle entwickeln — aber das 
Gerüst steht unverrückbar fest. 
Und die Wirklichkeit? — Der Widerspruch 
gegen dieses Idealbild ist nie verstummt; man 
hat es ob der Einfachheit seiner moralischen 

Umrisse getadelt und dabei zugleich be­
stritten, daß irgendein Zusammenhang zwi­
schen der Indianerweit Coopers oder Karl 
Mays und der indianischen Wirklichkeit be­
stehe. Nun — was dieses Letztere betrifft, 
so hat die wissenschaftliche Nachprüfung die 
Dichter glänzend gerechtfertigt. Sie haben 
nicht aus dem leeren Raum ihrer Einbildungs­
kraft geschöpft, sondern aus sehr intimer 
Kenntnis der Orte und der Menschen. 

Es ist also nicht so, daß hier Wirklichkeit und 
Romantik einander ausschlössen. Wie immer 
man das Geschehen, das sich hier vollzogen 
hat, deuten und bewerten möge — es kann 
kein Zweifel sein, daß die indianische Wirk­
lichkeit selbst in hohem Maße romantisch ist. 
Wovon unser Bericht ein anschauliches Zeug­
nis ablegt. 


